
thorsten wollmann
weit herumgekommen im doppelten sinne

Von Klaus Härtel

Grenzen, so scheint es, sind etwas, womit

Thorsten Wollmann ganz und gar nichts an-

fangen kann. Nicht, dass er sich da groß Ge-

danken darüber machen würde, sie scheinen

schlichtweg nicht zu existieren. Grenzen zu

überschreiten zeichnet Wollmanns Leben und

Schaffen aus. Und das sowohl im musikali-

schen als auch im geografischen Sinne. Denn

Wollmann ist schon ganz schön weit herum-

gekommen.

Thorsten Wollmann ist eigentlich ständig

unterwegs, ist permanent auf Weltreise. Und

das nicht nur geistig, sondern in physischem

Sinne. Man muss da schon fast ständig mit

ihm in Kontakt bleiben oder re-

gelmäßig auf seiner Homepage

vorbeisurfen, um auf der Höhe

der Zeit zu bleiben, sprich: zu

wissen, wo er momentan seinen

Hauptwohnsitz hat. (Die Home-

page ist übrigens immer noch

dieselbe: www.thorstenwoll-

mann.de) Angefangen hat »das

alles« im beschaulichen Laup-

heim bei Biberach, wo Thorsten

Wollmann 1966 zur Welt ge-

kommen ist. Dort wuchs er auf

und verbrachte seine Jugend.

Und wenn man in Laupheim in

Baden-Württemberg lebt, ist

eben eine mögliche Art der Frei-

zeitbeschäftigung das Musizie-

ren. Wollmann schnappte sich –

nach der obligatorischen Block-

flötenausbildung – die Trompe-

te. Hier genoss er zunächst als

Fundament eine klassische Ausbildung, be-

vor er dann mit etwa zwölf Jahren erstmals

mit dem Jazz in Berührung kam. Der Jazz war

es dann letztendlich auch, der Thorsten Woll-

mann das Tor zur großen weiten Welt öff-

nete.

Mit dem Landesjugendjazzorchester Ba-

den-Württemberg stand eine Afrika-Tournee

bevor. »Im Alter von 19 bin ich zum ersten

Mal geflogen – von Stuttgart über Paris mit-

ten in die Sahara.« Sieben westafrikanische

Länder standen auf dem Tourplan: Niger, Be-

nin, Togo, Ghana, Nigeria, Kamerun und Zen-

tralafrikanische Republik. »Das war für mich

ein unglaublich wichtiges Erlebnis, und das

hat Horizonte geöffnet. Ich habe angefan-

gen, nicht nur Biberach zu betrachten, son-

dern gesehen, was es sonst noch alles gibt.«

Diese Tour war die Initialzündung – die Reise-

lust war geweckt. Zwei Jahre später stand

mit demselben Orchester eine Südostasien-

Tournee an: Indonesien, Philippinen, Thai-

land. Dort lernte der Jazztrompeter auch sei-

ne zukünftige Frau Pimonmas, eine Germa-

nistikstudentin, kennen. 

An der Musikhochschule Köln studierte

Thorsten Wollmann dann Komposition und

Jazztrompete (Nebenfach Klavier), während

seine Frau in Siegen promovierte. Das letzte

Examenskonzert wurde sogar im WDR ge-

sendet. Und nun ging es auch beruflich ins

Ausland. Der Deutsche Akademische Aus-

tauschdienst vermittelte Wollmann einen

Zweijahresvertrag an der Universität in

Chiang Mai. Fünf Jahre war er dann schließ-

lich in Thailand: »Es gefiel mir ganz gut

dort.«

Seit Januar dieses Jahres darf sich Thorsten

Wollmann übrigens auch Doktor nennen.

»Das war eigentlich die Idee meiner Frau.

Und sie hatte schon Recht, denn an den Uni-

versitäten ist es heute einfach üblich, dass

man einen Doktor hat – vor allem in eng-

lischsprachigen Ländern.« Und da es in

Deutschland eben noch keinen Dr. comp.

gibt, war der gebürtige Oberschwabe drei

Jahre lang in Neuseeland. Nach »down un-

der« zog ihn dann nach reiflicher Überlegung

wieder das Fernweh: »Die USA waren zwar

interessant, aber für mich leider zu teuer. Das

ist unglaublich mit Kosten ver-

bunden. England war nicht exo-

tisch genug, und ich habe dann

gedacht: Okay, Neuseeland, das

wärs irgendwie. Dann hätte ich

nicht nur den Doktor, sondern

auch noch ein fantastisches

Land, das ich dann von oben bis

unten erwandern könnte. Ge-

nauso ist es gekommen.« Drei

Jahre lang stand dann klassische

Komposition auf dem Lehrplan.

Mittlerweile wohnt Wollmann

wieder in Thailand, um an sei-

nem alten Platz an der Uni zu

unterrichten. Doch am Ziel an-

gekommen ist der 39-Jährige

noch lange nicht. Eine gewisse

Unruhe scheint ihn anzutreiben:

»Es ist möglich, dass ich danach

wieder in irgendein anderes

Land gehe.« Baden-Württem-

berg wird das dann vermutlich nicht werden,

entgegnet Wollmann lachend auf die Nach-

frage, im Moment stehe eher Los Angeles auf

dem Reiseplan.

Diese Reisen bzw. Lebensstationen spiegeln

natürlich auch das Kompositorische wider.

»Die meisten meiner Stücke sind keine

›absoluten‹ Kompositionen, also sind keine10
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Thorsten Wollmann mit Ehefrau Pimonmas und Tochter Alissa
Janine im Jahr 2000.
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wahren Fugen und Sonaten für Instrumente,

sondern es ist Musik, die mit gewissen The-

men zu tun hat.« Die Themen sind, wenn

man sich die Werkliste von Wollmann so an-

schaut, überaus zahlreich. Malerei kommt

hier vor, wie zum Beispiel das »Konzert für

sinfonisches Blasorchester nach Bildern von

Paul Klee«, oder auch Literatur (etwa die Ver-

tonung von Hermann Hesses Siddharta).

»Ich bin ein absoluter Natur-Fan. In Neusee-

land habe ich eine ganze Reihe von Naturstü-

cken geschrieben – beispielsweise einen

Kammermusikzyklus, in dem einzelne Na-

turereignisse behandelt werden.« Reisen,

erläutert der Komponist, biete zahllose

Themen. Teilweise sind die dann direkt er-

kennbar, wenn Stücke wie die »Northern

Thai Suite« direkt auf dieses Land bezogen

sind. Manchmal aber lassen die Titel das

Land nicht sofort erkennen: »Ich war da und

bin durch irgendetwas inspiriert worden,

etwas Bestimmtes zu komponieren.«

Genauso, wie die geografischen Grenzen

Thorsten Wollmann weniger begrenzen als

dass sie neugierig machen, existieren in sei-

nem kompositorischen Schaffen auch keine

Genregrenzen. Sein Werk umfasst eben klas-

sische Werke, Jazz, Filmmusik, Tangos, Ar-

rangements und Werke für sinfonische Blas-

orchester. »Anfangs«, erzählt Wollmann,

»habe ich mich immer ein bisschen als Ein-

zelgänger gefühlt; als jemand, der mit dem

einem alleine nicht zufrieden war und eben

das andere auch noch ausprobieren musste.«

Die einzige Grenze, die sich Wollmann setzt,

ist die, zu sagen: »Ich bin Komponist.« Inzwi-

schen fühle er sich auch nicht mehr ganz so

alleine, wenn er zwischen verschiedenen Stil-

richtungen stehe. Vor allem in den USA sei

man da sehr offen, doch auch in Europa be-

wegt sich etwas. Er bricht eine Lanze für die

Blasorchester, denn vor allem hier gebe es

außerordentlich große Möglichkeiten, »und

deswegen schreibe ich gerne in diese Rich-

tung. In der Blasorchesterszene ist man ein-

fach stilistisch sehr offen.« Thorsten Woll-

mann listet die ganze Vielfalt auf. Für Blas-

orchester gibt es sehr viele Werke, die mit

Jazz zu tun haben, es gibt Filmmusik-Sound-

tracks, es gibt zahlreiche Transkriptionen

von klassischen Werken und es gibt natürlich

Originalliteratur. Blasorchesterliteratur kön-

ne ernst und auch unterhaltend sein. »Es gibt

alles Mögliche – und das finde ich gut.« Und

das ist es, was für Wollmann die Szene so

spannend macht. Letztendlich ist ja die Wahl

des Stilmittels auch zweitrangig, wenn es

darum geht, seine Botschaft zu vermitteln.

Wobei »Botschaft« so ein Wort ist, das der

Komponist nicht unbedingt verwendet: »Ich

versuche, Kunst zu machen. Ich übertrage

auf keinen Fall irgendwelche politischen

Statements in meine Musik. Es gibt Kompo-

nisten, die das machen, aber ich distanziere

mich komplett davon. Die Musik ist für jeden

gedacht, und jeder kann diese Musik auf-

nehmen wie er möchte. Das kann ich nicht

vorschreiben.« 

Es gibt da ja diese ein wenig romantische

Vorstellung eines Künstlers bzw. eines Kom-

ponisten, der in freier Natur sitzt, der sich

von Eindrücken inspirieren lässt, und dem die

Ideen geradezu zufliegen, die er nur noch zu

Papier bringen muss. Auf der anderen Seite

ist Wollmann Doktor der Komposition. Was

überwiegt denn eigentlich? Inspiration oder

Transpiration? »Ich kann absolut sagen, dass

Komposition harte Arbeit ist – dem stimmen,

denke ich, die meisten meiner Kollegen zu.

Wenn man Komposition an der Universität

unterrichtet und sieht, wie die Studenten

stöhnen, dann weiß man, wie viel Arbeit das

ist. Jeder, der als Stu-

dent mal an einem

Kompositionskurs

teilgenommen hat,

wird nicht bestrei-

ten, dass es sich

wirklich um harte Ar-

beit handelt.« Natür-

lich gebe es auch die

Momente, in denen

einem die Noten quasi zufliegen und man

einfach niederschreibt, »aber diese Phasen

sind nicht sehr lang anhaltend«. Wenn man

heute ein seriöser Komponist sei, habe man

immer Deadlines. Dann müsse ein Kompo-

nist es eben schaffen, bis dahin etwas Gutes

abzuliefern.

Was den 39-Jährigen manchmal ein wenig

stört, ist, dass sich fast jeder Musiker auf

irgendeine Art Komponist nennt, weil es ein-

fach schick ist. »Jeder Jazz- oder Popmusiker

kann mal schnell ein Leadsheet schreiben –

und dann ist er Komponist. Das ist natürlich

ein bisschen ärgerlich für die Leute, die Jahre

damit verbracht haben, es richtig zu lernen.

Aus Respekt einem Mozart gegenüber sollte

sich vielleicht nicht jeder als Komponist be-

zeichnen. Es gibt ja noch den Begriff Song-

schreiber. Ich habe wirklich stapelweise

Noten – sowohl absolut durchkomponierte

klassische Stücke als auch eben Leadsheets

im Jazzbereich – geschrieben und in allen

möglichen Stilistiken gearbeitet. Ich denke,

ich kann mich schon Komponist nennen.« ■

weitere informationen

In der Novemberausgabe von clarino.

print ist eine Werkbesprechung von Woll-

manns aktuellem Blasorchesterwerk

»Along the Silkroad« geplant. Neben, wie

er selbst sagt, »stapelweise Noten« gibt

es Thorsten Wollmann

auch auf CD. Und auch

die Diskografie ist um-

fangreich. Hervorzuhe-

ben ist dabei sicherlich

die Bigband-CD »Co-

lours of Siam« (In & Out Records 77053-2)

der WDR Bigband Köln mit dem Saxofo-

nisten Hayden Chisholm. Eine ausführli-

che Diskografie, eine Biografie und natür-

lich das Werkverzeichnis gibt es unter 

www.thorstenwollmann.de

clarino.print-Chef-
redakteur Klaus Här-
tel im Gespräch mit
Thorsten Wollmann.


